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96. Etappe Rodolívos – Agios Christophoros

Ich bin heute fußlahm. Die Blase an der linken Ferse macht mächtig zu schaffen.

Trotzdem war eine der ersten Inspirationen nach dem Verlassen des Hauses,

obwohl ich doch das Schlagen der Glocke hörte, der Blick auf eine auf einer

Schnecke tanzenden Person. Der Tanz, er lag in der Luft. Und ich war schon

geneigt, mich mit dem Tanz vollkommen zu beschäftigen, die Gedanken spru-

delten und ich erinnerte mich, da war doch was, war es nicht Wien, wo ich den

Walzer als einen der Tänze mit dem Umfeld von Tanz gedacht habe.

So sehr mir am Tanz lag, so wenig konnte ich mich dazu durchringen, einen

weiteren Tagmit demTanz zu verbringen, aber ich erinnertemich an den rhyth-

mischen Schlag der Glocke1. Die Glocke ruft zumGottesdienst. So ist es hinläng-

liche Tradition. Hier im griechischen Umfeld ruft die Glocke ebenso zum Got-

tesdienst wie in Deutschland. Der, der sie heute geschlagen hat, hat bewusst mit

drei Schlägen signalisiert: das ist Schluss. In der Musik wurde dieser Schlussteil

auch oft der große Dreier genannt, mit dem im Prinzip das laufende Stück zu

einem Ende, zu einem Haltepunkt, zu einem Schlusspunkt kommt.

Glocken, mächtige Gebilde, gegossen mit Bronze oder Stahl, wo ein Klöppel ge-

gen die Innenhaut schlägt und damit ein vibrierender, im Raum stehender Ton

erzeugt wird, mit wunderbaren, spezifischen Obertönen, die schon berühren.

‚Die Glocke‘ ist auch ein Gedicht von Friedrich Schiller. Mein Vater hat es gern

zitiert und rezitiert. Dabei war seine besondere Stärke, es nicht nur in der Ur-

form vorzutragen, er konnte es aufführen und darstellen in verschiedenen per-

sönlichen Situationen: als kleines Mädchen, als Sänger, als Soldat, als jemand,

der auf dem Donnerbalken sitzt. Ein Ringen mit der eigenen Person im Denken

und Reflektieren oder einzig auch nur Vortragen der Ballade. Unvergesslich

seine schauspielerische Leistung, insbesondere wenn das kleine Mädchen beim

Vortrag die dritte Zeile schon vergessen hatte und in Tränen ausbrach.

Eine Glockengießerei zu besuchen kann ich nur empfehlen, es hat etwas Ge-

heimnisvolles, so wie das Gedicht anfängt, es wird eine Form gebrannt. Mit der

Form entsteht ein Urbild dessen, was werden soll.

Die Glocke ist ein Signalgeber. Je nach benötigter Wirkung und Reichweite sind

es klitzekleine oder mächtig große. Die mächtig Großen hängen meistens in der

Nähe von Kirchen oder in Kirchen und sie rufen über die Stadt hinaus, über das

1 Stichwort der 96. Etappe



8

Viertel hinaus, die Gemeinde zum Gottesdienst. Manche Glockenzeichen die-

nen der allgemeinenOrientierung. Im katholischenUmfeld kann der Nicht-Got-

tesdienst-Teilnehmer anhand von spezifischen Glockenschlägen erahnen, was

gerade im Gottesdienst passiert.

Gemeinsam haben die meisten Kirchenglocken die Orientierung an der Uhrzeit,

geben Signal zur halben Stunde, zur vollen Stunde, eventuell zur viertel Stunde,

mit Angabe der vollen Uhrzeit.

Die kleinenGlocken bei Tischmit derMöglichkeit, alle aufzurufen, zumBeispiel

stille zu werden oder sich jetzt dem Essen zu widmen oder achtzugeben, wenn

die Suppe gereicht wird. Die etwas größere Glocke, die in einem Versamm-

lungsraum die Gemeinschaft zur Ruhe ruft, zur Aufmerksamkeit, zur Stille für

das, was jetzt wichtig sein soll.

Die Glocke, die der Milchmann, zumindest in früheren Zeiten, und hier und da

noch heute bedient, wenn er in eine Straße einfährt, um auf sein Geschäft auf-

merksam zu machen: Leute kauft Milch. Und es ist nicht nur der Milchmann,

der davon Gebrauch macht, auch der Bäcker oder der Alträuchermann, es kann

auch die Frau sein, die durch die Gegend fährt und auf ihr Geschäft aufmerksam

macht. Die Glocke, Signalgeber, manchmal aber auch Informationsträger.

Und wenn wir schon bei der Glocke sind, dann können wir die Schiffsglocke,

die andeutet und ankündigt, es passiert etwas, bitte Aufmerksamkeit, das Schiff

legt gleich los. Schon auffallend, die Glocke erzeugt und will Aufmerksamkeit.

Das Besondere an der Glocke ist die sicherlich auffallende Form. Die Form ist

so bemerkenswert, weil sich an sie auch der Name einer Blume angelehnt hat,

die Glockenblume. Selbst ein Bauwerk wird in Form einer steinernen Glocke

gedacht, die besondere Kirche in Dresden. Welch große Freude war es für die

Stadt, diese Kirche aus Trümmern wieder zu errichten, aus Dankbarkeit, aus

einem Trümmermahnmal, ein ‚Bedenk-Mal‘ für Frieden und Freiheit zu stiften.

In der Musik ist die Glocke ein gern genutztes Instrument, um einen sakralen

Charakter, einen mystisch entrückten Charakter zu kreieren, um mit triumpha-

lem Einsetzen zum Beispiel das Ende eines Krieges akustisch zu lautmalen.

Wagner hat dies geschickt im ‚Parsifal‘ eingesetzt, aber auch Maurice Ravel bei

der Instrumentalisierung der ‚Bilder einer Ausstellung‘.

Die Funktion der Glocke als Achtung, Hallo, Hör her, ist vielleicht in einer an-

deren Gegend durch den Gong abgedeckt.

Die Königsdisziplin der Glocke ist das Glockenspiel. Hier ist sicherlich sofort

der Gedanke bei der Zauberflöte und Mozarts Einsatz dieses Instrumentes, im

Prinzip im wahrsten Sinne des Wortes verzaubert, aber es geht um mehr. Es
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geht um das Nutzen vieler Glöckchen, um den Klang zu einer Reihe von Tönen,

eine Melodie, ein Lied zu kreieren. Glockenspiele sind in Städten beliebte An-

laufpunkte, stundenlang stehen oft Menschen davor, um das Spiel der Glocken

unter Umständen mit einem aufwändigen, synchronen Bewegen von Figuren

beobachten zu können; hier wird oft Stadt-Geschichte erzählt.

Besonders auffallend ist dies im belgischen Raum, wo die Glockenspieler mit

mächtigem Einsatz von Fäusten die Lieder zum Leben erwecken: Carillon ge-

nannt. Und auch dahinter liegt eine ganz große, weiteWelt, in die es sich lohnen

würde einzutauchen, bis hin nach Westminster.

Das Glockenspiel vonWestminster lag mir von frühester Kindheit im Ohr, nicht

weil ich so nahe am Ort des ursprünglichen Klanges gewohnt habe, sondern

weil meine Großeltern eine Miniatur als große, alte Uhr auf demWohnzimmer-

schrank stehen hatten; hin und wieder durfte ich unter Aufsicht die Feder auf-

ziehen.

Diese Gedanken haben mich heute Morgen aus dem Ort Rodolivos hinausge-

tragen, in eine wunderbare Landschaft. Der Höhenweg mit weiten Blicken in

die Berge, dazwischen drapierte, rote Flecken mit der Ansammlung von Häu-

sern, die eine ziemlich einheitliche Dachfarbe haben, aber dennoch durch die

verschiedenen Höhen und die jeweilige Farbgebung durch die Sonne einen fa-

belhaft lebendigen Flecken darstellen. Zu meiner Rechten sind die Hügel schon

sehr nah, es ist der Gebirgszug des Pangeo, der mich gerade hier an der Stelle

genau vom Mittelmeer abgrenzt, ich weiß, dahinter liegt das sehnsuchtsvoll er-

wartete Meer, ich werde es sicherlich spätestens morgen wieder sehen. Ich höre

das leichte Zirpen, es hallt über den ganzen Raum, dazwischen drapierte Vogel-

stimmen und dies alles in einer Ur-Ruhe; ich genieße es, merke, wie die innere

Freude mich aufrichtet, mich richtig belebt.

Heute ist Sonntag, in Deutschland nennt sich dieser spezielle Sonntag Pfingsten.

Vielleicht zieht gerade auch bei mir so etwas wie ein Windbraus ein, in einer

himmlisch friedlichen Umgebung.

Von den Feldern kam ich nun in einen kleinen Ort Proti. Nach einem kurzen

Durchgang durch eine kleine Gasse erreiche ich völlig unvermittelt einen gro-

ßen Platz, vor dem ein Restaurant neben dem anderen stand, ein wirklich schö-

nes, lebendiges Treiben. Menschen saßen im Café, es gab Ausstellungen zu ver-

kaufbarer Ware, Kleidung – kleiner Markt, lebendig. Das Leben, es ist wieder

da.

Auf demMarktplatz steht eine lebensgroße Figur vonKonstantinos Karamanlis,

dem ehemaligen Ministerpräsidenten von Griechenland, schon über zwanzig
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Jahre tot. Gedenken an Leistungsträger hat in Griechenland offensichtlich Be-

deutung. Ich bin schon wieder fast aus der Stadt, gehe durch das ruhige Viertel,

wo die Schule steht, der Sportplatz liegt, sonntägliche Ruhe. Der Sportplatz ist

gewidmet: Achilles Karamanlis.

Und dann löst sich das Rätsel mit Karamanlis. Ich komme an den Friedhof,

möchte die weiße Farbe des Friedhofs, die allen Grabsteinen gemein ist, ablich-

ten. Da kommt mir ein stämmiger, fröhlicher Grieche entgegen, wir kommen

ins Gespräch. Ich sehe nämlich an der Kirche, die auf dem Friedhof steht, den

Namen Karamanlis stehen. Er erklärt mir, dass die Familie aus diesem Ort

stammt, auch der in der Innenstadt verehrte, ehemalige Ministerpräsident, und

dass dessen Eltern auf diesem Friedhof liegen, ebenso zwei Brüder. Ich be-

komme einen Einblick in die Familiengeschichte undOrtsgeschichte; denn auch

der Bruder, der hinter den Eltern rechts begraben liegt, war Ministerpräsident

von Griechenland. Und er erklärt mir, wie der Fluss Strymon in kriegerischen

Auseinandersetzungen Grenze war. In seinem Gebiet, da wo wir jetzt stehen,

Bulgarien zugeordnet, so habe ich es verstanden, hat es im Ersten Weltkrieg

hohe Verluste gegeben, im Zweiten Weltkrieg ganz geringe. Auf der anderen

Seite des Flusses waren die Verhältnisse fast umgekehrt.

Aus dem Ort haben 200 Familien in Deutschland gelebt und gearbeitet; es gibt

eine große Nähe zu Deutschland.

Er kann lebendig erzählen, er kennt seine Geschichte in vielen Details und vie-

len Möglichkeiten, sie zu vergleichen und zu deuten. Er fragt natürlich, wohin

ich unterwegs bin und wo ich herkomme, ich erzähle mein Sprüchlein und er

erzählt, dass er bereits zweimal in den letzten zehn Jahren in Israel war und

dieses Land liebt; man sieht sein Strahlen; er erzählt auch, wie er Reisen in die

Türkei unternommen hat, warnt mich vor dem Weg von Syrien und dem Liba-

non, kann sich begeistern für eine Schiffsreise um dieses Gebiet über Zypern

hinaus. Zum Schluss nehmen Tsakis Nounis – jetzt nennt er mir seinen Namen

- und ich ein gemeinsames Foto auf. Die Friedhofskapelle wurde von acht Fa-

milien gestiftet, aus Dankbarkeit und Stolz.

Nun geht es in die Berge in Richtung des Klosters, von dem er mir dann noch

gesagt hat, es sei das wichtigste weit und breit im Gelände; denn auch dieser

Landstrich hatte zweimal für dieses Kloster gekämpft.

Auf dem weiteren Weg habe ich mich schon nach kurzem Abschnitt verlaufen,

bewege mich parallel zum geplanten und angestrebten Pfad; anfangs ist es

schön und ich bin zufrieden. Doch wie zu erwarten kommt auch ein Abschnitt,
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der weniger schön ist, nahezu undurchdringliches Gestrüpp, eine alte Bekannt-

schaft von mir.

Ich habe es in Ruhe angenommen und komme in den nächsten Ort mit dem

Wunsch, eine Bank zu finden, und zwar im Schatten. Ich komme links um eine

Biegung, da steht sie, die gewünschte Bank unter einemOlivenbaum. Es ist kurz

nach elf und ich gönne mir die Pause an diesem gastlichen Ort, ziehe die Schuhe

aus, lehne mich an den Rucksack auf dieser Bank, wohl nicht schlafend, eher

ruhend.

Angenehm ist es, den Vögeln zu lauschen und auch wahrzunehmen, wie ein

leichtes Leben in der Stadt ist. Sonntäglich ruhig, eine Frau führt ihr schwarzes

Sonntagskleid aus, im gemächlichen, aufrechten Gang, mit einem gewissen

sonntäglichen Stolz.

Nach dem Ruhen richtete ich meine Sachen, nahm den Weg wieder auf, nach-

dem ich abgeklärt hatte, welche Alternativen es gibt, und irgendeine Stimme

sagte mir, bleib auf deinem Weg. Ich nahm zwei Biegungen und traute meinen

Augen nicht. Es ist mir wie ins Auge geschossen, der Stern Davids. Es stand hier

eine alte, zerfallende Synagoge in einem unglaublichen Ausmaß mit romani-

schen Bögen, nicht erwartet, nirgends eingezeichnet, vergessen. Einzig der Ma-

gen Dawid mit einem kleinen hebräischen Schriftzug war zu erkennen und

dann wusste ich, warum ich eben diesen Weg nehmen musste, freue mich über

eine zweite, gute Begegnung an dem Tag, bin gespannt, was er noch bringen

wird.

Nach diesem besonderen Erlebnis war ich so froh gemuht, so guter Stimmung,

dass ich mich auf den weiteren Weg freute. Zu früh gefreut.

Als ich die Straße verließ, wie von Komoot geplant angekündigt, führte derWeg

langsam, sehr schön in den Berg hinein und kam dann nach einer Wendung an

eine nahezu undurchdringliche, grüne Wand, wo ich den Weg suchte. Er war

nicht wirklich zu finden, er schien zugewachsen zu sein. Ich hatte auf mein

Smartphone geschaut und in demAugenblick sah ich, wie sich einewunderbare

Libelle in ihrer vollen, prächtigen Ausbreitung - mindestens acht, wenn nicht

zehn Zentimeter breit - auf eine grüne Pflanze setzte, ichwollte sie fotografieren,

hantierte mit meinen Stöcken, mit meinem Mobiltelefon, dann rutschte mir ein

Schweißtropfen als Melange mit Sonnenöl ins Auge; ich behindert, Libelle weg.

Dann war ich ziemlich zerknirscht, ich ging den Weg zurück zur Straße, die ich

eigentlich nicht gehen wollte, war in mich leicht stinkig versunken, schwitzte

umso mehr, nahm das schon mehrfach gebrauchte Tempotaschentuch zum
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Abtropfen und stellte fest, dass ich auch noch die Mund- und Nasenmaske ver-

loren hatte. Das ist einfach zu viel.

Dennoch: ich lasse hier los, auch von meiner Problematik. Es ist einfach Müdig-

keit und Unzufriedenheit, aus eigenem Verursachen. Jetzt weiß ich, die Schuhe

sind einfach eine Nummer zu klein.

Zur Ruhe gekommen geht es nun den langen Anstieg zum Kloster Panagia Ei-

kosifoinissa. In der prallen Sonne, manche würden sagen erbarmungslos, gehe

ich ziemlich rhythmisch, orientiere mich an einen Mittelstreifen und beobachte,

wie sich die Schweißperlen bilden, oben auf die Brille fallen, über das Brillenglas

nach unten rutschen, aus der Brille unten heraus auf meine Wangen fließen; es

ist ein ewiges Kommen und Gehen von Flüssigkeit, ich spüre immer wieder,

wie sich ein neuer Tropfen bildet, ansammelt, seine Bahn sucht und nimmt. Mit

Erstaunen bemerke ist, wasmeine Augenmachen; das erste ist, sie schützen sich

vor dem salzigen Melange-Gemisch von Schweiß und Sonnencreme. Des Wei-

teren, dass die Beobachtung meiner Augen dazu führt, wenn ich genau senk-

recht zwischen meine Füße gucke, es ein verschwimmendes Bild gibt. Der

Schnelligkeit wegen ist die Auflösung der einzelnen Bilder nicht mehr gewähr-

leistet; wenn ich ungefähr ein bis anderthalb Meter vorausschaue, habe ich das

Gefühl, dass das Auge immer einen Halt sucht, dadurch ein stabiles Bild ent-

steht und fast in der Schrittfolge ein Schritt im Bild nach vorn setzen, also ein

Bild festhalten, Bild festhalten, Bild festhalten. Phänomenal, was das Auge

macht, ohne dass wir es vielleicht genau wissen und auch immer beobachten;

ich habe vielleicht etwas für mich gelernt.

Ich nahm den Weg wie eine kleine Maschine, sehr rhythmisch, aber damit auch

nicht konzentriert und aufbauend, sahweniger als das direkte Umfeld von etwa

einem Quadratmeter. Aber es entstand eine sozusagen andere Konzentration:

ich horchte in mich hinein und nahm scheinbar einfach den schwierigen Berg in

brennender Hitze.

Oben angekommen bot sich gleich die Chance, in einer anderen Form Energie

zu tanken. Ich suchte mir eine neue Schutzmaske heraus, legte sie an und betrat

das Selbstbedienungsrestaurant, wollte nach Orangensaft fragen, als die Dame

sagte: ‚Sie sprechen bestimmt Deutsch‘, in einem tadellosen Deutsch. Sie hatte

20 Jahre in Deutschland gelebt, war hierher zurückgekehrt, war fröhlich und

zufrieden. Es gab den Orangensaft und ein richtig schönes, süßes Teilchen. Zu-

sätzlich gab sie mir einen Handzettel mit Informationen zur Geschichte und den

Schicksalen des Klosters. Als ich ihr sagte, dass ich nach Jerusalem pilgere, gab

sie mir einen Euro, nahmmir das Versprechen ab, für Sie eine Kerze zu zünden.
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Be-geist-et und erfrischt betrat ich die Klosteranlage, war beeindruckt von der

sofortigen Ruhe und in sich gekehrten Offenheit, durchschritt das Tor in den

Innenhof zur Kirche, betrat die Kirche und war sofort in ihrem Bann. Sie hat

eine starke dunkle Atmosphäre, in der das Gold des achteckigen Leuchters

ebenso hervorsticht wie die anderen Goldgaben, alles drapiert vor dem inzwi-

schen geschützten Abbild des Heiligtums, einer Mutter-Gottes-Darstellung mit

Christus, eigentlich auf zwei Holzbrettern dargestellt. Die Geschichte: es war

mal ein Brett, zerbrach dem Gestalter im letzten Augenblick. Ich glaube viele

von uns kennen das Erleben, wenn etwas fast fertig ist, aber eben auch nur fast.

Es wurde jedenfalls dieser Kirche zu einem großen Segen, zu einem großen Sieg.

Sie gilt als eine der ältesten, wenn nicht als die älteste Klosteranlage des Balkans.

Ein älterer Herr kam mit mir ins Gespräch, er feiert morgen seinen 78. Geburts-

tag, er konnte so seine englischen Zahlenkenntnisse mit mir in Ruhe ausprobie-

ren, ich gab ihm auch meine Zeit.

Es kam ein jüngerer Mann auf mich zu, der offensichtlich lange in Deutschland

gelebt hat, er sprach ein tadelloses Deutsch.Wir kamen ins Gespräch übermeine

Reise und das Zusammenleben der Religionen. Er resümiert: Es kommt nicht

darauf an, welcher Religion du angehörst, sondern wie dein Herz spricht. Es

kam eine kleine Nonne, die fragte ich, ob ich als Erinnerung einen Stempel er-

halten könnte, sie bemühte sich, kam zurück, bat mich in den Kirchenraum zu

gehen, dort zu warten, es würde jemand kommen.

Zurück in der Kirche legte ich Rucksack, Stöcke und Mütze weg, nahm auf ei-

nem der wunderbaren Stühle Platz, entspannte mich, lauschte und schaute in

den Raum, beobachtete Details, die Gestaltung der Säulen, die Malereien, bis in

die tiefste Kuppel mit Details, die sehr liebenswert und überlegt waren. Schrei-

tend näherte sich mir eine etwas größere Schwester mit dem sorgsam einge-

packten Stempel und Stempelkissen, entfaltete es, setzte mir in beide Bücher ei-

nen Stempel mit einer Liebenswürdigkeit und einer Hartnäckigkeit, dass es ein

vollständiger Abdruck des Stempeloriginals wurde. Bedanke mich, schaue mir

den Stempel an und fand die Details abgedruckt.

Dann hieß es: wieder runter vom Berg, ins Tal, noch an zwei oder drei kleinen

Klöstern vorbei, dann zur Ruhe kommen, um das alles nachwirken zu lassen.

Ein schöner Tag, auchwenn es zwischendrin ein unglückliches Gefühl gab, über

das ich aber durch das Nachdenken und Reden sehr gut hinweggekommen bin.

Nun bin ich doch fast am Ziel und komme wieder zur Glocke. Der Rhythmus

ist mir so bewusst, tam, tam, tam mit der Betonung auf dem dritte tam, wie

Auftakt mit Betonung auf der Eins. Pause. Wieder tam, tam, tam, in gleicher



14

Weise. Ein Schlag Pause. Dann: tam, tam, tam, tam, tam, tam, tam; sieben gleich-

mäßige Schläge mit der Betonung auf den letzten, wieder der Eins. Die gesamte

Folge dreimal hintereinander. Sie ist eingebrannt.

Ich erinnere mich an die Osterglocke, nicht nur die, die in der Kirche läutet, son-

dern auch die Blume, ein schöner Name für eine Blüte, was auch die Verbin-

dung zum Blühen und Blüte aus den Vortagen herstellt. Dies erinnert mich an

die Osterglocken am Pfingstsonntag. Doch hinzu kommt ein Impuls, den ich

von einem guten alten Freund, Hermann Walter Erbslöh, empfing. Er hat mir

ausgerechnet jetzt ein Gedicht von Erich Kästner geschickt, zum Thema Glocke.

Es gibt keinen Zufall.

‚Es läuten die Glocken

Wenn im Turm die Glocken läuten,

kann das vielerlei bedeuten.

Erstens: dass ein Festtag ist.

Dann: dass du geboren bist.

Drittens: dass dich jemand liebt.

Viertens: dass dich’s nicht mehr gibt.

Kurz und gut, das Glockenläuten

hat nur wenig zu bedeuten.‘

97. Etappe Agios Christophoros – Kavala

Das Thema liegt doch in Griechenland auf der Hand: Geschichte2. Und so ist die

Frage: Was ist Geschichte? Was ist eine Geschichte?

Geschichte erzählt Geschichte und Geschichten. Geschichten erzählen Ge-

schichten und Geschichte. Ist eindeutig klar, was was ist?

Wenn ich mir das Wort anschaue, so lese ich als erstes ‚Schicht‘. Natürlich ist

für den Bergmann ‚Schicht im Schacht‘ ein fester Begriff. Aber es ist mehr das

Schichten, das Übereinanderlegen von Ebenen, das übereinander Aufbauen von

Strukturen, vielleicht ist es sogar die historische Blockchain.

Geschichte wiederholt sich nicht, dennoch können wir aus der Geschichte ler-

nen. Lernenwir aus der Geschichte? Es ist erstaunlich, wiewenigwir tatsächlich

2 Stichwort der 97. Etappe



15

aus Geschichte und aus Geschichten lernen, wir hören sie uns an, wir sehen Sie

uns an, bestaunend, verärgert, beeindruckt, was immer gerade zu der Ge-

schichte passt. Geschichte ist, das drückt schon das Ge aus, Vergangenheit. Ist

sie damit immer abgeschlossen? Geschichte wirkt ins Jetzt, sehr lange und nach-

haltig.

Ein Beispiel ist die Übertragung der Vorstellung, dass der Apostel Paulus Christ

war. Demzufolge habe er bei seinen Besuchen in Europa christliche Gemeinden

gegründet.

Shaul – latinisiert Paulus – war ein brillant ausgebildeter Jude und blieb Jude!

Er hatte bei Gamaliel gelernt, beherrschte daher dessen Kunst der Bibelausle-

gung. Wenn du die Stellen im Zweiten Testament sorgfältig liest, wirst du fest-

stellen, dass Paulus von seinem jüdischen Glauben nie Abstand genommen hat.

Er ist auch nicht bekehrt worden, sondern berufen, berufen, den messianischen

Gedanken in die Welt zu tragen: Wir könnten stundenlange Gespräche dazu

führen. Es geht nicht ums Rechthaben oder Besserwissen, sondern um das dar-

aus resultierende Schichten von Geschichte.

Wenn an einer Ausgrabungsstelle, an einemKloster oder an einer anderen Stelle

angemerkt ist, dass im Jahre 49 unserer Zeitrechnung jener Shaul/Paulus hier

zum ersten Mal europäischen Boden betreten hat, dann ist das so richtig. Wenn

dort gesagt wird, dass er damit das Christentum nach Europa gebracht hat, so

ist es schon ein interpretatorischer Raum. Wenn es oft genug gesagt wird, wird

es Wirklichkeit.

Ich habe es schon auf meiner Wanderung nach Santiago de Compostela erlebt,

als ich mich an den Orten der Schlachten von Tours und Poitiers einfand. Die

Rezeption der Geschichte dieser Schlachten ist sehr stark geprägt vom jeweili-

gen zeitlichen Umfeld, der Betrachtung dieser Geschichte.

Für mich eine der schönsten Beispiele für das Schichten von Geschichte ist Troja.

Wie oft habe ich es gehört, Schliemann hat ausgegraben, aber die falsche Schicht

als das historische Troja des berühmten Krieges identifiziert. Ich kann das nicht

beurteilen. Ich bin angewiesen auf andere, die das mit viel Sachverstand, Ruhe

und Aufgeklärtheit können.

Der Diskurs über die Ereignisse, der Diskurs über die Bewertung braucht daher

die kritische, offene Diskussion, eventuell auch den einen oder anderen Per-

spektivenwechsel.

Wenn Ereignisse in Europa in einen zeitlichen Bezug gebracht werden, dann

wird oft gesagt, es war nach dem Zweiten Weltkrieg. Man könnte auch sagen,

es war nach dem Ende der braunen Brühe. Jeweils würde eine andere
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Gewichtung und Betrachtungsweise entstehen. Für die einen war das Ende des

Krieges verbunden mit dem Begriff Kapitulation, für Andere mit dem Begriff

Niederlage, für wieder Andere mit der Wertigkeit Befreiung. Faktisch war es

nur das Ende eines Krieges.

Dies klingt so schnörkellos nüchtern, nahezu kalt. Das war auch ein Teil der

alten Unterrichtsmethode: Geschichte, Jahreszahlen, Orte, Zeiträume. Aber es

geht auch um die einzelnen, persönlichen Geschichten, die dem Ganzen ein Ge-

sicht geben. Zusammenhänge aufzeigen, die verstehen lassen, werwie betroffen

war. Konstellationen vermitteln, die zeigen, welche Interessen aufeinanderstie-

ßen und mit welchen Mitteln diese verfolgt wurden. Hier liegt die Chance des

Lernens, die eine zum Imitieren, die andere um vorausschauend zuwissen, was

dies bedeuten könnte, wieder eine andere, der Gefahr Herr zuwerden, dass sich

Geschichte, die sich eh nicht wiederholt, dennoch wiederholt. Da liegt genau

der Reiz: Geschichte selbst wiederholt sich nicht, aber die Mechanismen, wenn

du sie durchschaust, sie kommen immer wieder.

Daher bietet sich das Bild der Schichten an: Um den Kern erkennen zu können,

um zu ihm vorzustoßen, muss man die Schichten abtragen, um an den Kern zu

kommen. Ist das nicht eine wunderbare Fragestellung für uns, zum Kern zu

kommen, zur Wurzel? Diese Art der Suche treibt mich. Es tut gut, Wurzelfor-

scher zu sein, wissend, dass Geschichten Geschichte und Geschichte Geschich-

ten sein können.

Auf demWeg Richtung Philippi von meinem Startort Agios Christophoros aus

komme ich über eine Brücke; hier erblicke ich ein kleines Wehr und ein giganti-

sches Biotop, aus dem der Klang von Fröschen und Vögeln sich zu einer groß-

artigen Symphonie vermischt; die Akustik ist wie im Konzertsaal: einfach

schön, hat mich berührt, mehr noch.

DerWeg führt durch die Felder mit unterschiedlicher Bepflanzung, dazwischen

große Bewässerungskanäle, überall wird mächtig Wasser gesprengt. Es ist eine

große Ebene zwischen der Gebirgskette zur Rechten, die zum Mittelmeer hin

steht, Pangeo, und zur Linken, an der sich das Skigebiet bei Drama befindet. Es

ist ein himmlisch paradiesisches Gebiet.

Ich laufe langsam auf Philippi zu, sehe schon den Burgberg, die Akropolis. Als

ich zur Straße komme, bot sich mir zur rechten Hand unter einem Baum ein

besonders einladendes Plätzchen, eine hölzerne Bank, ein steinerner Tisch sowie

ein Plastikstuhl, sagten: Frieder, ruh dich einen Augenblick aus. Ich habe die

Einladung dankend angenommen, in den Schatten nach ungefähr zwölfeinhalb
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Kilometern, einmal durchschnaufen, Wasser trinken, kurz die Beine hochlegen

und auf die Tour schauen.

Neugierig näherte ich mich der ersten Landmarke, wo es irgendetwas mit Moor

und Bad geben sollte. Ich kam in die Nähe und sah, wie eine Frau eine große

Plane über die Straße hin und her schob, offensichtlich mit irgendwelchen Ab-

fällen auf der einen Seite beladen, auf der anderen Seite entladen. Sie sprach

mich an, mit einem fröhlichen Lächeln und bot mir ein Glas Wasser an, ich

konnte nicht ablehnen, ging mit ihr in das Gelände; kurze Zeit später kam die

Leiterin der Anlage hinzu, die 16 Jahre in Leonberg gelebt hat und ein tadelloses

Deutsch sprach.

Das Gespräch zwischen Englisch, Griechisch und Deutsch drehte sich um ‚Wie

ich hierhergekommen bin‘ und natürlich ‚Was es hier Besonderes gibt‘. Es ist

ein Moorbad, mit großer heilender Wirkung. Viele Leute reisen an, aus nah und

fern, auch aus Deutschland. Mir wurde das Bad dann auch kurz gezeigt; ge-

pflegt, charmant, angenehm, gelungen.

Mein Rucksack wurde vollgepackt mit Verpflegung für diesen Tag und viel-

leicht auch den nächsten, ich habe mich gefreut, bekam noch einen Kaffee mit

Milch und Zucker und vor allen Dingen: Eis in das aufgewärmte Wasser. Ein-

fach einladend und aus dieser kurzen Erlebnisaufnahme sehr zu empfehlen.

Ich näherte mich dem vor mir liegenden Berg, dachte, ich wäre jetzt in Philippi,

stand aber in der Nähe der aus christlicher Sicht ersten Taufe auf europäischem

Boden durch Shaul/Paulus. Die heilige Lydia. Das Bemerkenswerte ist, dass die

Christen dies als Taufe unter christlichen Aspekten sehen und dabei unter Um-

ständen vergessen, dass erstens Paulus Jude war und blieb, zweitens auch Je-

sus/Joshua getauft wurde, bevor er Christ war, als Jude von Johannes dem Täu-

fer.

Es ist ein Reinigungsbad im Sinne von Sich-in-das-Tauchbad-Bewegen, die

Mikwe, eine Tradition, die urjüdisch ist und keinesfalls das Thema einer christ-

lichen Taufe für sich beansprucht; ohne darüber nachzudenken wiederholen

wir das uns Gesagte und nehmen es als gegeben. Und ich betone, ich will hier

nicht Besserwisser sein, sondern einfach meine Sichtweise teilen. Danke.

Im Qurʾān – قرآن – ist eine ganze Sure ‚Die Geschichten - al-Qaṣaṣ‘ getitelt. Da-
raus ein Vers: ‚Wir verlesen dir von der Kunde über Musa und Fir´aun der

Wahrheit entsprechend, für Leute, die glauben.‘3 Und das Schichten: ‚Sie hatte

3 Sure 28, Vers 3 - Die Geschichten (al-Qaṣaṣ)
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aber aufs Dach sie hinaufgebracht und sie unter den Stengelflachs schlüpfen

lassen, der ihr auf dem Dache geschichtet war.‘4

Nach der Besichtigung des archäologischen Museums zu Philippi, mit einigen

Besonderheiten, die einen Besuch sicherlichmehr als sinnvoll erscheinen lassen,

bin ich etwas orientierungslos durch die Ausgrabungsstätte gelaufen, da zur

Zeit viele wissenschaftliche Ausgrabungen stattfinden, es deshalb keinen effek-

tiven Wegverlauf gibt. Trotzdem konnte ich mir von der Stadt ein Bild machen,

die einst mazedonisch, griechisch, römisch, christlich, byzantinisch wurde,

heute ein Trümmerfeld, an dem so gearbeitet wird, dass man wieder entschlüs-

seln kann, was war.

Das Forum ist eine große Fläche, an der wie im Altertum üblich und heute nicht

anders eine Reihe von Verkaufsläden angebracht war, die Kirche, die an Paulus

erinnern soll, ist interessanterweise in einemAchteckstil, demOktogon, Bild des

himmlischen Jerusalem, erstellt und erinnert mich natürlich sofort an den Start-

ort meiner Reise: Aachen!

Aus dem tiefer gelegenen Hauptteil der Stadt bewege ich mich dann in Ruhe

aufwärts Richtung Theater und finde unter einem Olivenhain zwei einfache

Bänke. Der Hain lädt mich zu einer weiteren, genüsslichen Pause ein, das hat

mir wieder gutgetan. Und nun stehe ich im Theater. Alles Theater?

Nachdem ich dann auch den prähistorischen Ort passiert habe, hier reicht die

Geschichte ungefähr 8.000 Jahre zurück, befand ich mich auf der langen Gera-

den. Als ich so darüber nachdenke, erinnere ich mich natürlich an den Werbe-

spruch, den ich erst in den letzten Tagen erwähnte, mit ‚immer geradeaus, Rich-

tung Norden, heißgeliebt, kalt getrunken‘5. Heute: immer geradeaus Richtung

Süden, immer wärmer, trocknen, Durst, bestimmt kommt es, ein großartiges,

großes Blondes.

Es geht nun mächtig bergan. Kurz vor dem Pass nimmt dann plötzlich in einem

Ort derWeg einen Ausbruch nach rechts, gefolgt von einem Linksabbieger, jetzt

parallel zur großen Hauptstraße. Undmit und mit laufe ich auf der Via Egnatia,

abseits vom Strom, auf ins Grüne, mit einem äußerst steilen Aufstieg.

Gefühlt bestätigte sich damit für mich das, was ich den ganzen Tag schon em-

pfunden habe: in einem Kraterkessel zu sein, zu allen Seiten hin Berge, und sie

kann man nicht umgehen, nur übersteigen.

4 Jos 2, 6
5 Ältere wie ich, erinnern sich vielleicht an Doornkart
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Im Tal bildet sich leichter Dunst, weiter entfernt ist die Sicht verschwommen,

weiter unten sehe ich eine große Landebahn und dann sehr deutlich die Akro-

polis von Philippi. So kann ich auf die lange Gerade Richtung Süden zurück-

schauen.

Ich gehe noch ein Stück weiter, noch ein steiles Stück, komme auf den Pass, bin

in einem wunderbaren Pinienhain; ich verspüre eine angenehm kühlende, kli-

matische Wirkung, und durch das dichte Nadelgehölz sehe ich das Meer und

die Stadtdächer, die sich in Rot abzeichnen, das Meer in einem Dunkelblau,

ganz weit draußen sehe ich die Insel Thasos.

Ich bin kurz vor Kavala, vor der Bucht und dem Hafen. Hier oben herrscht

Ruhe, ich höre nur die Vöglein, die zuversichtlich und fröhlich zwitschern, im

abendlichen Sonnenschein, nur ich stark schwitzend falle aus der Rolle.

Die Geschichte für den Tag: Geschichte wiederholt sich nicht, aber die Archety-

pen, die Finten, die Listen, die Strategien. Es ist, als wenn du Go spielst. Es gibt

nur zwei Steine, eine Reihe von Spielfeldern und es geht darum, geschickt zu

spielen. Es ist immer Go. Dennoch immer anders.

Das macht das Leben aus. Geschichte wiederholt sich nicht, die Ähnlichkeit ist

die Faszination, die Vielfalt mit allen Traurigkeiten, aber auch Freuden.

98. Etappe Kavala – Chrysoupoli

Die Gunst der Stunde habe ich heute Morgen nicht genutzt; Grund: Abgesehen

von der nötigen Pflege der Füße stand ein sehr gutes Frühstück an, das ich auf

meinem Balkönchen zu mir nehmen konnte. Natürlich sind mir all die Dinge

passiert, die mir immer passieren, zum Beispiel: ich lege das Messer auf das Sa-

latschüsselchen und aus welchem Grund auch immer: es kommt ins Rutschen

und ist drei Etagen tiefer im Garten. So hatte sich auch schon in der Nacht die

Blase an der linken Ferse erleichtert und die Flüssigkeit ins Bettlaken getrieben.

Eigentlich alles keine schönen Themen für den Beginn eines Tages, und dennoch

war ich wohlgemut, freute mich und nahm einfach zur Kenntnis: du bist Frie-

der, wie du bist.

Dadurch kam ich erst um 9:00 Uhr in Kavala aus der Haustür meines Quartiers,

also signifikant später als sonst, aber ohne Hast und Eile, um in Ruhe meinen

Weg aufzunehmen. Die Gunst der Stunde, da liegt doch das Stichwort für den
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Tag vor mir: die Gunst6, darüber werde ich nachdenken. Zunächst gehe ich zum

Hafen, schaue, wie gut entwickelt einige Teile der Stadt sind, andere nicht, und

dann ruft der Berg hoch zu den Kirchen: in allen heute Gottesdienst mit Weih-

rauch, mit hochfestlichen Gewänder, mit großem Gesang, und das an einem

Dienstag. Die Aufstiege über die Treppen sind steil, die Stufen sind deutlich

höher als in Deutschland. Wieder zurück zum Meer hin komme ich in das Ge-

biet der Festungsanlage mit dem römischen Aquädukt und tauche in die alte

Welt der Byzantiner ein, mit einer Reihe von muslimischen Bauwerken, inklu-

sive einer Moschee; ebenso steht auf der Spitze in diesem Kastell eine Kirche der

Panagia, aus dem alten Stadtteil von Kavala. Ich gehe noch eine Runde den Berg

hinunter, werfe einen letzten Blick aufs Aquädukt, und nun geht es die Land-

straße entlang, mit dem Blick aufs Meer, immer seltener, immer auf der Hut,

Autos auf zwei Spuren,manchmal etwas eng, aber es ist alles im grünen Bereich.

Vielleicht sollte ich jetzt doch über die Gunst nachdenken, die mir vielleicht ge-

währt wurde, damit ich überhaupt diesen Weg gehen darf, die mir gewährt

wird, dass ich ihn sicher gehen darf.

Zur Gunst fällt mir ein: Gunst, Günstling, günstig, vielleicht auch gönnen und

vor allen Dingen als Besonderheit das Joseph-von-Eichendorff-Lied: ‚Wem Gott

will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite Welt.‘ Diese Gunst ge-

nieße ich heute, auch wenn ich auf einem Weg bin, der zumindest zum großen

Teil heute vom Verkehr geprägt war, aber, genau in dem Augenblick, wo ich

dieses festhalte, hält neben mir ein LKW an, mit einem älteren Mann, einem

jungen Fahrer und auf dem Mittelsitz etwas erhöht sitzend eine Frau, die mit

mir ein Schwätzchen hält, darauf hinweist, wo aus ihrer Sicht der richtige Pfad,

die Via Egnatia, für mich verläuft; sehr liebenswürdig, besorgt und dies in einer

sehr distinguierten, feinen Art. Kompliment!

Gunst erweisen ist das, was man im Englischen einen Favor nennt. Einen Gefal-

len? Ist es eventuell eine Bevorzugung? Wenn ich einkaufen gehe, dann gibt es

vielleicht einen Preisnachlass, einen Rabatt, der zum Beispiel durch einen Bar-

zahlungsrabatt mit Skonto bezeichnet wird, oder ein Treuerabatt oder einenmo-

mentanen ‚20%-auf-alles-Rabatt‘. Aber wenn mich jemand in diesem Augen-

blick begünstigen will, mir etwas gewährt, was nicht allen gewährt wird, dann

kommt dieses Wort ‚Gunst‘ ins Spiel. Günstiger, das hat so etwas wie bevorzu-

gen, günstig ist dann nicht billig und nicht preiswert – bei billig ist nur der Preis

6 Stichwort der 98. Etappe


